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Es war einmal ein Autor, der hatte «keine Ahnung», wie ein anderer Autor vor ihm ein 
dermassen umfangreiches Werk ohne elektronische Schreibhilfe geschafft hat. Wo 
doch die Lösung augenfällig ist: ein Wort nach dem anderen. Ähnlich jenem Poeten, 
der ohne Unterlass in einer Novembernacht des Jahres 1912 rund 4000 Wörter zu 
einem literarischen Meisterwerk reihte. Und da war auch noch der Autor, dessen Stil 
sich verändert haben soll, «als er nicht mehr mit Feder und Tinte übers Papier streifte, 
sondern in die Tasten hämmerte». Nun denn, das Schreibgerät war lieferbedingt 
bereits kaputt, bevor er drauflos hämmern konnte.

Mit Lesen und Schreiben sollte man jederzeit pfleglich umgehen – egal, ob gemeisselt, 
gebrannt, geritzt, gestickt, gesprüht, gesprayt, gekritzelt, getippt, gedruckt, gelasert 
oder sonst wie. Aber eben auch: Capus lesen, Mann lesen, Kafka lesen, Nietzsche 
lesen, Zeitung lesen, Briefe lesen und … (Leser)briefe schreiben! 
Zugegebenermassen bescheidene, aber nicht minder (zeit)aufwendige Massnahmen 
verglichen mit dem Weltalphabetisierungstag, der sich demnächst zum 60. Mal jährt. 
Ihn in Erinnerung zu rufen, kann nicht schaden, zumal weltweit 860 Millionen 
Menschen des Lesens und Schreibens ohnmächtig sind. Inklusive jene knappe Million 
aus Helvetiens Landen, die nicht in der Lage sind, Kürzesttexte zu verstehen 
geschweige denn zu verschriftlichen. Üben, üben, üben… Hierbei handelt es sich um 
die dritte, händisch skizzierte, maschinell umgesetzte und mit Bedacht gekürzte 
Variante.
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